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Zur nifbe-Reihe
Beiträge zur Professionalisierung
Mit den „Beiträgen zur Professionalisierung“ bietet das nifbe neben den Themen-
heften und der im Herder-Verlag erscheinenden Buchreihe „Im Dialog“ ein drittes 
Publikationsformat an, das sich insbesondere auch an die MultiplikatorInnen-Ebene 
im System der Frühkindlichen Bildung, Betreuung und Erziehung richtet – also an 
FachberaterInnen, Aus- und WeiterbildnerInnen, Jugendhilfe, freie KiTa-Träger, KiTa-
Administration und Politik. Herausgegeben und stetig weiter entwickelt wird das For-
mat durch ein interdisziplinäres Team aus WissenschaftlerInnen und PraktikerInnen.

Die „Beiträge zur Professionalisierung“ sollen über tagesaktuelle Themen hinaus wis-
senschaftlich fundierte Grundlageninformationen zu den verschiedenen institutionel-
len Ebenen, Themen und Begriffen im Feld der frühkindlichen Bildung in  prägnanter 
und praxisorientierter Form bieten. Sie können dabei sowohl als Grundlagenmaterial 
in der Aus-, Fort- und Weiterbildung, aber auch als Planungshilfen in administrativen 
und politischen Prozessen genutzt werden.

Der Professionalisierungs-Begriff im Titel der Reihe bezieht sich somit auf alle Akteu-
re, Institutionen und Prozesse in der frühkindlichen Bildung und wird eben nicht auf 
die Pädagogischen Fachkräfte in den KiTas und auf deren Interaktionen mit dem Kind 
verkürzt. Entsprechend breit ist das Themenspektrum der nifbe-Beiträge zur Professi-
onalisierung angelegt. 

Ziel dieser nifbe-Reihe ist es, den interdisziplinären Professionalisierungsdiskurs in 
Niedersachsen und darüber hinaus anzuregen und zur Partizipation daran einzu-
laden. In diesem Sinne freuen wir uns auch besonders über Ihre Vorschläge und 
Anregungen, aber auch über kritische Hinweise!
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Ziel ist es, sich umfassend 
allen Fragestellungen rund 
um das Thema „Familienzen-
tren“ zu widmen 

Handreichung Familienzentren 
in Niedersachsen 

Präambel

Eine zentrale Aufgabe des Niedersächsischen Instituts für frühkindliche Bil-
dung und Entwicklung - nifbe - ist es, das Themenfeld der frühkindlichen 
Bildung und Entwicklung in Niedersachsen weiterzuentwickeln. Nifbe leistet 
einen Beitrag, den landesweiten interdisziplinären Fachdialog zu fördern. Es 
gilt, Theorie und Praxis zielgerichtet und systematisch miteinander zu verzah-
nen und für einen bildungsbereichsübergreifenden Fachaustausch zu sorgen. 

Die Entwicklung von Familienzentren ist keineswegs neu. Die Thematik wurde 
im nifbe auf Landesebene und in den Regionalnetzwerken aufgrund der for-
mulierten Bedarfe aus der Praxis und der zunehmenden und sehr unterschied-
lichen Entwicklung von „Familienzentren“ in Niedersachsen aufgegriffen. Hie-
raus entstanden verschiedene Veranstaltungsformate von zwei landesweiten 
und diversen regionalen Tagungen, Workshops und Ringvorlesungen. Darüber 
hinaus wurden u.a. sowohl ein Forschungsprojekt als auch Transferprojekte 
im nifbe gefördert, die die Thematik bearbeiteten oder flankierten. Auch gibt 
es nach wie vor viele Nachfragen und Beratungsbedarf aus allen Landesteilen. 

Vor diesem Hintergrund wurde auf Landesebene 2010 die interdisziplinäre 
nifbe-Expertenrunde „Familienzentren in Niedersachsen“ einberufen. Folgen-
de Mitglieder sind qua Funktion und Fachlichkeit in dieser Runde vertreten: 
Praxis Kindertageseinrichtung und Familienzentren, Fachberatung, kommu-
nale Trägervertretung, LAG Freie Wohlfahrtspflege, AGJÄ, LAG Fachschulver-
tretung, LAG Familienbildungsstätten, AG Familienverbände, Mehrgeneratio-
nenhäuser, Weiterbildung, Hochschule Hannover und Universität Lüneburg. 
Gäste sind das Kultusministerium und das Ministerium für Soziales, Gesund-
heit und Gleichstellung Niedersachsens. 

Zentrales Ziel ist es, sich umfassend allen Fragestellungen rund um das Thema 
„Familienzentren“ zu widmen. So wurde bereits eine landesweite Bestands-
aufnahme durchgeführt und eine entsprechende Definition verabschiedet. 
Ein Thesenpapier umfasst in Kurzform die wesentlichen Grundlagen für die 
Entwicklung von Familienzentren und richtet sich an Entscheidungsträger auf 
Landes- und kommunaler Ebene. 

Die hier vorliegende Handreichung basiert auf diesem Thesenpapier und ist 
eine vertiefende Ausformulierung für die Entwicklung von Familienzentren 
für Jugendhilfeträger, -planung, Fachberatung sowie die pädagogische Fach-
praxis. Sie soll auf verschiedenen Ebenen eine Hilfestellung geben. 
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1. Was ist ein Familienzentrum? 

Vor dem Hintergrund der fachlichen Debatte rund um die Frage, was ein 
Familienzentrum ausmacht, wurde in der Expertenrunde folgende Defini-
tion im Februar 2013 verabschiedet:

In Niedersachsen sind Familienzentren Orte der Begegnung, Bildung 
und Beratung für Familien. Familienzentren sind dem kulturellen und 
sozialen Umfeld geöffnet und stehen somit allen Familien in der Um-
gebung offen. Familien finden hier wohnortnah vielfältige, familien-
unterstützende Angebote, die an ihren jeweiligen Bedürfnissen und 
Bedarfen ansetzen und an deren Entwicklung sie beteiligt sind. Ein 
Familienzentrum ist ein Netzwerk, das Kinder individuell fördert und 
Familien berät, unterstützt und begleitet. So können die Bildung, Erzie-
hung und Betreuung von Kindern mit Beratungs- und Hilfsangeboten 
für Familien sinnvoll miteinander verknüpft werden. 

Die Angebote richten sich an die erzieherischen und persönlichen Res-
sourcen der Familien. Darüber hinaus können berufliche und andere 
Kompetenzen der Familien gestärkt werden. Dies wird im Rahmen von 
Netzwerken und Kooperationen und in Form multidisziplinärer Teams 
ermöglicht. 

Eltern sind als Experten ihrer Kinder im Rahmen einer gemeinsamen 
Bildungs- und Erziehungsverantwortung in die Bildungsprozesse ihrer 
Kinder eingebunden. Dieses setzt die Beteiligung der Eltern an den Bil-
dungsprozessen ihrer Kinder voraus und das erfordert eine offene, for-
schende und respektvolle Haltung in der pädagogischen Arbeit.

Vor diesem Hintergrund ist jedes Familienzentrum einzigartig. 

Einige Beispiele der Angebote zur Veranschaulichung: 

Durch die kontinuierliche Anwesenheit einer Familienberaterin in Bringe- 
und Abholzeiten der Kinder im Familienzentrum konnte Vertrauen geschaf-
fen werden, was dazu führte, dass die Familien- und Erziehungsberatung 
vermehrt angenommen wurde, wodurch auch eine Weitervermittlung z.B. 
zur Sozialberatung und auch Schuldnerberatung hergestellt werden konn-
te. Im Elterncafé eines Familienzentrums fanden Veranstaltungen u.a. zu 
gesundem Frühstück/Ernährung mit der Jugendärztin statt. Dies förderte 
eine höhere Achtsamkeit in Bezug auf die Frühstücksmitgaben der Kinder. 
Auch gaben Mütter bei einer Elternbefragung an, gern schwimmen zu ler-
nen, was in Kooperation zu einem Schwimmkurs führte. Die Mütter melde-
ten zurück, dass sie sich nun sicherer fühlen, wenn sie mit ihrem Kind ein 
Schwimmbad besuchen. Ähnliches wurde durch einen Fahrrad-Lern-Kurs 
unterstützt. Neben einer erhöhten Verkehrssicherheit konnte hierdurch 
eine preiswerte Möglichkeit geschaffen werden, ihren Sozialraum, ihr geo-
grafisches Einzugsgebiet zu vergrößern. Dies führte zu einem gestiege-
nen Selbstbewusstsein und einer höheren Lebensqualität der beteiligten 
Frauen. 

Jedes Familienzentrum ist 
einzigartig!
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Bewusst weit gefasste Defini-
tion, um den Anforderungen 
eines Familienzentrums und 
der Vielfalt im Flächenland 
Niedersachsen gerecht zu 
werden 

Ein weiteres Beispiel ist, dass durch das Einbeziehen der Eltern in die Bildungs-
prozesse ihrer Kinder die Mütter intensiver ihr Kind im Lernen zu Hause unter-
stützen, wie z.B. mit ihren Kindern zu lesen. Die dadurch erhöhte Lernbereit-
schaft trug dazu bei, dass sich im Einzugsbereich von Familienzentren später 
die Schullaufbahnempfehlungen der Kinder signifikant in Richtung Realschul- 
und auch Gymnasialschulempfehlung verschoben haben. Auch steigerte sich 
die Schulfähigkeit der Kindergartenkinder, was durch die Schuleingangsunter-
suchungen belegt wird.

Aus dem Wunsch einiger Mütter nach einem eigenen Schulabschluss entstand 
ein entsprechender Vorbereitungskursus auf schulisches Lernen. Durch dessen 
Struktur und Inhalt, wie z.B. Kontinuität der Teilnahme, Vor- und Nachberei-
tungen des Unterrichts sowie der Arbeitsmaterialien, steigerte sich bei den 
Müttern auch die Achtsamkeit für die Schulvorbereitungen und Schulsachen 
ihrer Kinder. Darüber hinaus erhöhte diese Qualifizierung der Mütter die Mög-
lichkeit für eine Berufsausbildung und sozialversicherungspflichtige Beschäfti-
gungen. Familienzentren sind somit Orte/Einrichtungen für und von Familien. 
Sie haben einen integrierenden Anspruch.

Diese Definition ist bewusst weit gefasst, um den Anforderungen eines Famili-
enzentrums und der Vielfalt im Flächenland Niedersachsen gerecht zu werden. 
Denn Wohnortnähe ist in ländlichen Regionen eine enorme Herausforderung. 
Familienzentren in diesem Sinne umfassen sowohl die individuelle Bildung 
und Erziehung des Kindes als auch die intensive Unterstützung der Eltern in ih-
rem Erziehungsauftrag. Das schließt ebenfalls den Anspruch an eine inklusive 
Arbeit ein.  Vor diesem Hintergrund sind insbesondere Kindertageseinrichtun-
gen ein prädestinierter Ort für die Entwicklung von Familienzentren. 

Grundsätzlich umfasst der Auftrag jeder Kindertageseinrichtung bereits mit 
Eltern eine Erziehungs- und Bildungsverantwortung einzugehen, allerdings 
„nur“ mit den Eltern, deren Kind in der Einrichtung angemeldet ist. Ein Famili-
enzentrum hingegen öffnet sich in den Sozialraum und bietet umfänglichere 
familienunterstützende Angebote auch für andere Familien an. 

2. Warum brauchen Familien heute

 Familienzentren? 

Kinder sind die Zukunft unserer Gesellschaft. Die Erziehung und Bildung von 
Kindern ist eine der bedeutendsten, anspruchsvollsten und schönsten Aufga-
ben von Familien. In ihr werden die Grundlagen für ein selbstbestimmtes Le-
ben, für Mitgestaltungsmöglichkeiten und gesellschaftliche Teilhabe gelegt. 
Somit ist die Familie nach wie vor der primäre Ort der Bindungen, Beziehun-
gen sowie der Bildung, Erziehung und Entwicklung von Kindern.

Familien und Kinder unterliegen heute mehr denn je, sich schnell verändern-
den Herausforderungen, denen sie ohne Unterstützung kaum gewachsen sind. 
In der Regel sind Eltern sehr engagiert, die bestmögliche Förderung ihrer 
Kinder sicherzustellen, müssen jedoch gleichzeitig auch die persönliche, be-
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rufliche Entwicklung gestalten und nicht selten die Pflege der eigenen Eltern 
gewährleisten. 

Gesellschaftliche Entwicklungen und wissenschaftliche Erkenntnisse verwei-
sen darauf, wie eng der Zusammenhang von Bildung, Bindung, Gesundheit 
und Teilhabe ist. Es ist erwiesen, dass der Bildungserfolg von Kindern in weit-
aus höherem Maße vom Elternhaus abhängt als von der Erziehung und Bil-
dung in Kindertageseinrichtung und Schule. Denn die Qualität der familiären 
Lernumgebung beeinflusst die kognitive und soziale Entwicklung der Kinder 
am stärksten. Eine sichere Bindung zu den Eltern ist eine wesentliche Grund-
lage für die Entwicklung eines Kindes. Deshalb erzielen Einrichtungen, die Bil-
dung, Erziehung und Betreuung mit integrierter Familienarbeit anbieten, die 
besten Ergebnisse. Die Qualität der Interaktion zwischen Kind und Erwachse-
nem ist der zentrale Faktor der Entwicklung. 

Daher ist die Integration sozial benachteiligter Eltern und Kinder eine ebenso 
große Herausforderung wie die Zunahme von Unsicherheit über Erziehungs-
fragen und Bildung in allen Schichten. Zudem ist in unserer Gesellschaft der 
Anspruch von Eltern an ein gutes „Eltern-sein“ immens angestiegen, was ei-
nen ungeahnten Druck bei Familien erzeugt. Vor diesem Hintergrund ist die 
Begleitung von Eltern von Beginn an eine wichtige Aufgabe präventiver Fami-
lienförderung. 

Des Weiteren führen die zunehmende Vielfalt von Familienformen und -kons-
tellationen zur Veränderung von lebensweltlichen Kompetenzen und familien-
internen Unterstützungssystemen von Familien. Gerade Lebenslagen, die von 
Armut geprägt sind, gehen häufig einher mit einem niedrigen Gesundheits-
bewusstsein und -verhalten. Darüber hinaus ziehen diskontinuierliche Bindun-
gen, Bildungsprozesse und -biographien ein höheres „Angewiesen-Sein“ auf 
professionelle Unterstützung nach sich. 

Diese Erkenntnisse bilden eine wesentliche Grundlage dafür, Familien lang-
fristig, ganzheitlich und bildungsbereichsübergreifend zu unterstützen, zu 
beraten und zu begleiten. Hierfür werden wohnortnahe, an den Bedürfnissen 
und Bedarfen der Familien orientierte, vernetzte und abgestimmte Angebote 
benötigt (vgl. BMFSFJ 7. Familienbericht 2006; 14. Kinder- und Jugendbericht 
2013). Familienzentren sind die Antwort auf diese großen Herausforderungen. 
Um die vielfältigen bereits bestehenden und neu entwickelten Konzepte, An-
sätze und Angebote nachhaltig zu implementieren, sind ineinandergreifende 
Aktivitäten auf verschiedenen Ebenen der Praxis, Jugendhilfe, Aus-, Fort- und 
Weiterbildung erforderlich. 

Zum einen bedarf es einer an der Bildungsbiografie von Kindern und Famili-
en ansetzenden Planung, Vernetzung und Unterstützung in der Jugendhilfe 
unter bildungs-, gesundheits-, kultur- und sozialpolitischen Gesichtspunkten. 
Die Städte, Gemeinden und Landkreise sind die kommunal verantwortliche 
Instanz. Zum anderen ist eine Qualifizierungsoffensive für die in der frühkind-
lichen Bildung und Entwicklung, der Gesundheits- sowie Familien/Elternbil-
dung und -beratung beteiligten Fachkräfte notwendig, um passgenau auf die 
veränderten gesellschaftlichen Bedingungen einzugehen. Hierin liegt die be-
sondere Herausforderung. 

Gesellschaftliche Entwicklun-
gen und wissenschaftliche 
Erkenntnisse verweisen dar-
auf, wie eng der Zusammen-
hang von Bildung, Bindung, 
Gesundheit und Teilhabe ist

Die vernetzte Begleitung 
derEltern von Beginn an, ist 
ein wichtige Aufgabe präven-
tiver Familienförderung

Ineinandergreifende Aktivi-
täten auf verschiedenen Ebe-
nen der Praxis, Jugendhilfe, 
Aus- und Weiterbildung sind 
erforderlich
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An dieser Stelle setzen Familienzentren mit ihrem Leistungsspektrum in Zu-
sammenarbeit mit Familienbildungsstätten, Beratungsstellen, Gesundheits-
diensten sowie Kultureinrichtungen, uvm. an. Sie können einen wichtigen 
Beitrag zur Prävention und Förderung von gesundheitsbewusstem Verhalten 
sowie zur Unterstützung von Familien leisten. Auch bieten sie eine Möglich-
keit zur besseren Vereinbarkeit von Familie und Beruf. Denn eine gelingende 
Vereinbarkeit von Familie und Beruf ist einer der entscheidenden Faktoren, um 
zu einer Entlastung in Familien, insbesondere für alleinerziehende, berufstäti-
ge und arbeitsuchende Eltern beizutragen. 

Grundsätzlich gilt es, das Wohl des einzelnen Kindes mit seiner Familie und 
deren Bedürfnissen in den Mittelpunkt zu stellen, um die bestmögliche Bil-
dung, Erziehung und Betreuung der Kinder sowie die Unterstützung der Eltern 
in ihrem Bildungsauftrag zu ermöglichen. Im Rahmen einer Gesamtstrategie 
der Planung können folgende Argumentationshilfen für die Einrichtung von 
Familienzentren nützlich sein (stichwortartig skizziert ohne Anspruch auf Voll-
ständigkeit):

•	 Dem demografischen Wandel entgegenwirken, Anreize für Familien schaf-
fen in die Kommune zu ziehen, zu bleiben. 

•	 Eine familienfreundliche Kommune werden.
•	 Die Bildung und Teilhabe als Motor für die gesellschaftliche Entwicklung 

fördern.
•	 Die Bildungs- und Teilhabemöglichkeit gerade sozialbenachteiligter Fami-

lien verbessern.
•	 Das bürgerschaftliche Engagement fördern.
•	 Von der Intervention zur Prävention gelangen, bedeutet eine Investition 

in Prävention und somit
•	 den gesetzlichen Auftrag aus dem SGB VIII zu erfüllen. 
•	 Die Verantwortung der Kommune für das Wohlergehen ihrer Bürger (ge-

setzlicher Auftrag) wahrnehmen. 
•	 Den Anstieg der Jugenhilfekosten eindämmen, bestenfalls die Kosten für 

Sozialleistungen insgesamt reduzieren.
•	 Die Angebote im Jugendhilfebereich optimieren, weiterentwickeln.
•	 Inklusion als ganzheitlichen Ansatz einbeziehen.

3. Was macht ein gut funktionierendes  

 Familienzentrum aus? 
 
3.1 Inhaltlich-konzeptionelle Aspekte für ein einzelnes 
 Familienzentrum

Familienzentren gelingen nur, wenn sich Kinder mit ihren Familien willkom-
men fühlen. Daher bildet die wesentliche Grundlage eine vertrauensvolle Um-
gebung, in der Eltern, Mütter und Väter, und Familien angenommen sind und 
als Experten ihrer Kinder wertgeschätzt werden. 
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Eltern und enge Bezugspersonen (z.B. Großeltern) wissen um die Gewohnhei-
ten, Vorlieben und Sorgen ihres Kindes, was es gern isst, wie es schläft, womit 
und mit wem es gern spielt. Dieses Wissen um das eigene Kind bildet den 
Ausgangspunkt, um mit einem positiven Blick an den Stärken und Interessen 
des Kindes und seiner Familie anzuknüpfen und Vertrauen aufzubauen. So ist 
es unabdingbar, auf die Ressourcen/Potentiale zu schauen und diese als Aus-
gangspunkt für die Zusammenarbeit mit Eltern und Familien in den Fokus zu 
nehmen. Das Einbeziehen der Eltern in die Bildungsprozesse ihres Kindes ist 
ein stärkenbasierter Ansatz, der es ermöglicht, die Entwicklung eines Kindes 
in den Mittelpunkt zu rücken und Eltern daran zu beteiligen. 

Das Ziel ist es, gemeinsam Möglichkeiten zu erkunden, wie Eltern ihr Kind 
zu Hause unterstützen können. Vor dem Hintergrund der Ergebnisse aus der 
EPPE-Studie aus Großbritannien (Effective Pre-school and Primary Education 
Project) zeigt sich, dass es in einem partizipativen Prozess am ehesten ge-
lingt, Eltern zu ermutigen, die Beziehung zu ihrem Kind wertschätzend und 
fördernd zu gestalten. Hierfür eignet sich im besonderen Maße die integrierte 
Familienarbeit des EEC-Ansatzes. Der Zugang zu den Eltern über die Bildungs-
prozesse der Kinder unterstützt die Vertrauensbildung und ermöglicht eine 
Brücke zu weiteren Angeboten der Familienbildung und -beratung zu bauen. 
Die Aufgabe des Familienzentrums ist hierbei, die entsprechenden Kontakte 
herzustellen und das fachliche Know-how vor Ort einzubeziehen. Das benötigt 
ausreichende zeitliche und personelle Ressourcen. 

Entscheidend ist die Niedrigschwelligkeit der Angebote. Es gibt zahlreiche 
evaluierte Ansätze für Zugänge für Eltern und Familien, wie z.B. Elterncafé, 
FuN (Familie und Nachbarschaft), Familienergo, Stadtteilmütter u.v.m. Die 
Frage ist, welche für das jeweilige Familienzentrum passen und realisierbar 
sind. Das zentrale Ziel ist es, dass Eltern unterstützt werden, die Beziehung 
zu ihrem Kind wertschätzend und fördernd zu gestalten. Diese Erkenntnisse 
verdeutlichen die Bedeutung von Familienzentren für die Unterstützung der 
Eltern und Familien. 

Wenn sich z.B. Kindertageseinrichtungen zu Familienzentren weiterentwi-
ckeln, eignen sich zur Umsetzung von ressourcenorientierter Arbeit insbeson-
dere die Ansätze: Early-Excellence-Centre-Ansatz (EEC), Reggio-Pädagogik, Si-
tuationsansatz, Montessori sowie das offene pädagogische Konzept (ggf. mit 
Bezugserzieherinnensystem/Stammgruppenbezug). Außerdem ist die Einfüh-
rung einer stärkenbasierten Bildungsdokumentation unerlässlich, wie z.B. das 
Beobachtungssystem nach EEC, Bildungs- und Lerngeschichten oder Portfolio. 
In Familienzentren ist die konzeptionelle Arbeit sehr wichtig.

3.2 Strukturell-organisatorische Aspekte für ein 
 einzelnes Familienzentrum 

Entscheidend für die Entwicklung von Familienzentren ist es, dass diese im 
Sozialraum verankert sind, um wohnortnah Kindern und Familien vielfältige 
Unterstützung anzubieten, in sozial benachteiligten Gebieten fußläufig. Diese 
kann sich an die persönlichen, erzieherischen und auch beruflichen Kompe-
tenzen der Eltern richten. Insbesondere Kindertageseinrichtungen sind häufig 
der Ausgangspunkt für die Entwicklung von Familienzentren, da sie nahezu 
flächendeckend in Niedersachsen (rund 4000 Einrichtungen) vorhanden sind. 
Außerdem können weitere Einrichtungen, wie z.B. Mehrgenerationenhäuser, 
Familienbildungsstätten oder Grundschulen, im Verbundsystem geeignet sein: 

Das Einbeziehen der Eltern 
in die Bildungsprozesse ihres 
Kindes ermöglicht es, die 
Entwicklung eines Kindes in 
den Mittelpunkt zu rücken 
und Eltern daran zu beteili-
gen 

Zentrales Ziel ist, Eltern zu 
unterstützen, eine wert-
schätzende und fördernde 
Beziehung zu ihrem Kind zu 
stärken
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Mehrgenerationenhäuser bieten die Chance, gerade generationenübergreifend 
Angebote in ländlichen Regionen mit hohem Altersdurchschnitt einzurichten 
(über 50 MGHs in NDS).

Familienbildungsstätten sind als einer der zentralen Kooperationspartner an-
zusehen. Sie bieten die ideale Infrastruktur für die Durchführung von Angebo-
ten in Familienzentren, Kindertageseinrichtungen und Schulen. Diese Ressour-
ce gilt es zu nutzen. Niedersachsenweit gibt es 25 Familienbildungsstätten, 
die teilweise eine große Region bedienen können. Im ländlichen Raum und 
in Städten ohne Familienbildungsstätten müssen andere Lösungen gefunden 
werden. 

Auch eine Grundschule, die im Einzugsbereich mehrerer Kitas liegt, könnte – 
wenn auch nur im Ausnahmefall – in einem Verbund mit Kindertageseinrich-
tungen passend sein, ein Familienzentrum zu werden. Hierbei sind zum einen 
die besondere Trägerstruktur und Zuständigkeiten zu berücksichtigen, die 
die Zusammenarbeit vor Ort maßgeblich beeinflussen. Zum anderen haben 
Grundschulen nach wie vor einen tradierten, formalen „Amtscharakter“, der 
eine vertrauensbildende Zusammenarbeit mit Familien erschwert, z.B. wenn 
es um innerfamiliäre Anliegen geht. 

In kleineren Gemeinden insbesondere in ländlichen Regionen kann es sinnvol-
ler sein, wenn sich mehrere Einrichtungen mit ihren Angeboten – auch träger-
übergreifend – in einem Verbund zusammenschließen. Erfahrungen aus NRW 
zeigen, dass bis zu max. fünf Einrichtungen noch arbeitsfähig sind. Um das 
Profil einzelner Einrichtungen im Verbund zu verdeutlichen, können themati-
sche Schwerpunkte in den Verbundeinrichtungen hilfreich sein. Beispielsweise 
findet in der einen Einrichtung Familienberatung statt und in einer anderen 
sind Angebote zu gesunder Ernährung. 

Voraussetzung für Kooperation und Zusammenarbeit: 
Die trägerübergreifende Zusammenarbeit gewinnt bei der Entwicklung von 
Familienzentren eine zunehmend größere Bedeutung. In einzelnen Sozialräu-
men sind in der Regel unterschiedliche Träger mit verschiedenen Angeboten 
tätig. Hier gilt es, zum einen das vielfältige fachliche Know-how mit dem Ziel 
zusammenzubringen, das Bestmögliche für das einzelne Kind und seine Fami-
lie zu erreichen. Zum anderen sind die jeweiligen Trägerspezifka zu berück-
sichtigen. Beispielsweise kooperiert ein städtisches Familienzentrum mit der 
AWO-Familienbildung und der evangelischen Beratungsstelle. Hierbei treffen 
unterschiedliche Arbeitsweisen, Arbeitskulturen, Vorstellungen und Professio-
nen aufeinander. Um die Zusammenarbeit auf eine tragfähige, vertrauensvolle 
Basis zu stellen, ist es wichtig, in einem gemeinsamen Prozess, ein gegensei-
tiges Verstehen und Verständnis für die unterschiedlichen Arbeitsfelder, die 
jeweiligen Haltungen, Arbeitsabläufe, Herangehensweisen und Umsetzungs-
strategien zu gewinnen. Eine Kita „tickt“ anders als eine Beratungseinrichtung. 
Deshalb sind ausreichende zeitliche Ressourcen für die Mitwirkung in sozial-
räumlichen Netzwerken und den Auf- und Ausbau von verbindlichen Koopera-
tionen unerlässlich.

Ein Familienzentrum benötigt somit zusätzliche personelle Ressourcen, um die 
Vernetzung zum einen innerhalb der eigenen Einrichtung und, zum anderen 
vor Ort mit Kooperationspartnern, wie Familienbildungsstätten, Mehrgenera-
tionenhäusern, Beratungseinrichtungen, Sozialdiensten, Kulturvereinen sowie 

Insbesondere in ländlichen 
Regionen kann es sinnvoll 
sein, wenn sich mehrere 
Einrichtungen mit ihren An-
geboten – auch trägerüber-
greifend – in einem Verbund 
zusammenschließen

Vielfältiges fachliches Know-
how mit dem Ziel zusammen-
bringen, das Bestmögliche 
für das einzelne Kind und 
seine Familie zu erreichen
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partizipativ die Zusammenarbeit mit den Familien zu planen, abzustimmen 
und zu koordinieren. Mit Blick auf ein einzelnes Familienzentrum sind folgen-
de Kooperationen im Sozialraum notwendig:

 Aus der Befragung der nifbe-Expertenrunde ging hervor, dass bei der Weiter-
entwicklung von Kindertageseinrichtungen zu Familienzentren folgende ver-
lässliche Kooperationen für unabdingbar eingeschätzt wurden: Grundschule, 
Beratungsstellen, Familienbildung, Gesundheitsförderung (50% bis 75% der 
Befragten), gefolgt von einem Verbund von Kindertageseinrichtungen, Fami-
lien-Service-Büros, Sportvereinen, Interkulturellen Vereinen, Erwachsenenbil-
dung, Kultureinrichtungen (25% bis 50% der Befragten).

Zielsetzung des einzelnen Familienzentrums:
•	 Öffnung der Einrichtung in den Sozialraum ausbauen
•	 Fachliches Know-how auf Grundlage der Bedürfnisse und Bedarfe der Fa-

milien einbinden
•	 Bedarfsgerechte Unterstützung der Eltern einrichten 
•	 Bildungsauftrag in Bezug auf die Kinder verbessern
•	 Eltern in die Bildungsprozesse ihrer Kinder einbeziehen und Anschluss an 

das Lernen zu Hause knüpfen 
•	 Vereinbarkeit von Familie und Beruf fördern

Rolle und Aufgaben der Leitung vor Ort:
Die Weiterentwicklung einer bestehenden Einrichtung zu einem Familienzent-
rum ist eine enorme Herausforderung und zeitaufwendig. Es sind verschiede-
ne Prozesse zu bewältigen, die in der Regel parallel verlaufen, einander bedin-
gen und beeinflussen. 

Die Teamentwicklung ist besonders bedeutsam, da sich die bisherige Arbeit 
zum Teil erheblich verändert. Deshalb ist die vorherige Auseinandersetzung 
im Team, was die Weiterentwicklung zu einem Familienzentrum für die eigene 

Abb. 1: Welche Kooperationen brauchen 

Familienzentren?
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Arbeit bedeutet, unerlässlich. Die gemeinsame Entscheidung im Team für die 
Weiterentwicklung ist für die Leitung vor Ort wichtig, um intern eine tragfä-
hige Zusammenarbeit herzustellen und nicht gegen Widerstände zu arbeiten. 
Auch setzt eine Zusammenarbeit in multidisziplinären Teams voraus, dass 
eine Stärkenanalyse des Teams vorgenommen wird. Für diese Aufgabe sind 
zusätzliche Ressourcen der Leitung erforderlich, wie z.B. höhere Stundenkontin-
gente, ggf. Freistellung, Entlastung von administrativen Aufgaben, (vgl. Kap. 7).

Allerdings besteht aktuell die Schwierigkeit, dass pädagogische Fachkräfte in 
Kindertageseinrichtungen auf Basis ihres Arbeitsauftrages/-vertrages keine 
zusätzlichen Angebote in Familienzentren erledigen dürfen. Die Arbeitszeit 
ist auf die pädagogische Arbeit des Auftrages Kindertageseinrichtung abge-
stimmt. Bei Arbeiten über diesen Auftrag hinaus kann arbeitsrechtlich keine 
zusätzliche Honorartätigkeit beim selben Arbeitgeber ausgeführt werden. Für 
diese Problematik muss eine sinnvolle Lösung  gefunden werden. 

Rolle und Aufgabe der Koordination vor Ort:
Die Arbeit in einem Familienzentrum erfordert zusätzliche Koordinationsleis-
tung. Bei der Weiterentwicklung von Kindertageseinrichtungen zu Familien-
zentren hat sich die Einrichtung mindestens einer halben Stelle bewährt. Die 
Zusammenstellung der nachfolgend aufgezeigten Leitsätze und Aufgaben 
wurde von der Landeshauptstadt Hannover erstellt:

Leitsätze:
1. Dienst- und Fachaufsicht für die Mitarbeiter/innen liegen bei der Leitung 

des Familienzentrums/der Einrichtung.
2. Die Koordination ist im Rahmen ihrer Tätigkeit vom pädagogischen Grup-

pendienst ausgenommen.
3. Die Koordination arbeitet an der kontinuierlichen Entwicklung des EEC 

Ansatzes und der damit verbundenen pädagogischen Grundhaltung im Fa-
milienzentrum mit. Dabei stimmt sie sich mit Leitung, Team und Träger ab

Aufgaben: 
•	 Aufbau eines Netzwerkes von Kooperationspartnern für familienunter-

stützende Angebote im Familienzentrum, 
•	 Entwicklung und punktuell auch Durchführung von Kursangeboten, 
•	 Koordination der Angebote in Kooperation mit allen im Familienzentrum 

beteiligten Mitarbeitern und Kooperationspartnern,
•	 Entwicklung, Koordination und Begleitung von Formen der Elternbeteili-

gung, z. B. Elternforen, Elterncafés, Reflexion von Angeboten und ggf. 
Planung, sowie der Beteiligung an der Elternbeiratsarbeit,

•	 Öffentlichkeitsarbeit,
•	 Erledigung der erforderlichen Verwaltungs- und Organisationsaufgaben 

für die Angebote im Familienzentrum,
•	 Teilnahme an allen zur Aufgabenerfüllung notwendigen Kooperationstref-

fen, z. B. Treffen mit Kooperationspartnern und Teilnahme an Dienstbe-
sprechungen im Familienzentrum,

•	 Teilnahme an den für Familienzentren angebotenen Fortbildungen und 
den Treffen im Forum Familienzentrum, (Austauschrunde der hannover-
schen FZ),

•	 Sicherstellung von Dokumentation und Präsentation der Projekte im Fa-
milienzentrum.

Die gemeinsame Entschei-
dung im Team ist für die 
Leitung vor Ort wichtig

Die Arbeit in einem Famili-
enzentrum erfordert zusätz-
liche Koordinationsleistung
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Durch den Aufbau von Familienzentren und mit Einrichtung einer Koordinie-
rungsstelle ist ein neues sozialpädagogisches Berufsbild entstanden. 

Rolle und Aufgaben der Fachberatung:
Der Fachberatung kommt bei der Weiterentwicklung von Kindertageseinrich-
tungen zu Familienzentren eine besondere Rolle zu. Im Rahmen von Organi-
sationsentwicklung ist hier die zentrale Aufgabe, die einzelne Einrichtung in 
ihrem Prozess zu begleiten. Neben fachlichen Impulsen sind die konzeptio-
nelle (Weiter-) Entwicklung, die Ermittlung und Organisation von Fortbildung 
- sofern diese nicht selbst durchgeführt werden - sowie der Organisationsent-
wicklung und Prozessbegleitung wesentlich. 

Grundlage bildet § 11 des Niedersächsischen Kindertagesstättengesetzes (Nds. 
KiTaG), der eine fachliche Beratung von Kindertageseinrichtungen vorschreibt. 
Wenn diese nicht durch den Träger oder Verband gewährleistet wird, ist der 
Jugendhilfeträger verantwortlich. In der aktuellen Gesetzgebung bleibt diese  
fachliche Beratung in Bezug auf Familienzentren unberücksichtigt. 
Die Zuständigkeit von Fachberatung ist sowohl im Hinblick auf die Anzahl der 
zu beratenden, begleitenden Einrichtungen als auch im Sinne von Dienst- und 
Fachaufsicht uneinheitlich. Im Kommentar zum KiTaG wird auf die fachliche 
Debatte hingewiesen, dass Fachberatungen nicht mehr als 30 Einrichtungen 
betreuen sollten. Gerade im ländlichen Raum gibt es jedoch viele Einrichtun-
gen, die bislang über keine Fachberatung verfügen bzw. diese überlastet ist, 
u.a. auch, weil sie weite Wege zurückzulegen hat. Bei der Entwicklung von 
Familienzentren ist eine Begleitung mit dem Blick von außen auf die einzelne 
Einrichtung unerlässlich. Das ist in den ersten Jahren zeitintensiv.

Auch ändern sich die Anforderungen an die Begleitung von Familienzentren 
gegenüber Kindertageseinrichtungen und das begründet einen Fortbildungs-
bedarf von Fachberatungen (vgl. Kap. 4). 

4. Was brauchen die pädagogischen   

 Fachkräfte, um in einem FZ zu arbeiten? 

Die Entwicklung einer positiven, ressourcenorientierten Grundhaltung und Re-
spekt allen Beteiligten gegenüber ist das Herzstück der pädagogischen Arbeit! 
Deshalb ist es von entscheidender Bedeutung, im gesamten Team – und dazu 
gehören auch die potenziellen Kooperationspartner – mit einer gemeinsamen, 
dialogorientierten Haltung zu arbeiten. 

Kindertageseinrichtungen sind auf dem Weg von einem defizitorientierten 
Blick zur Ressourcenorientierung. Für ein Familienzentrum gilt es, dies noch 
konsequenter umzusetzen. 

Eine zentrale Frage ist, wie es gelingt, dass pädagogische Fachkräfte diese 
Kompetenz stärker herausbilden können. Das ist eine der größten Herausforde-
rungen sowohl in Kindertageseinrichtungen und Familienzentren als auch in 
der Ausbildung sowie Fort- und Weiterbildung. Ein wesentlicher Beitrag hier-

Durch den Aufbau von 
Familienzentren und mit 
Einrichtung einer Koordi-
nierungsstelle ist ein neues 
sozialpädagogisches Berufs-
bild entstanden

Die Entwicklung einer positi-
ven, ressourcenorientierten 
Grundhaltung und Respekt 
allen Beteiligten gegenüber 
ist das Herzstück der päda-
gogischen Arbeit!
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für sind entsprechende Fortbildungen und eine längerfristige Prozessbeglei-
tung mit Reflexionsschleifen für die Fachkräfte sowie für die Fachberatung. 
Für die Ausbildung und Begleitung von Honorarkräften sowie für die Durch-
führung vor Ort, z.B. für familienuntersstützende Angebote, bieten sich auf-
grund ihrer langjährigen Erfahrung Familienbildungsstätten an. 

Die Weiterentwicklung zu Familienzentren begründet somit einen Fort- und 
Weiterbildungsbedarf der pädagogsichen Fachkräfte in den jeweiligen Einrich-
tungen. In der Befragung durch die nifbe-Expertenrunde (vgl. nifbe 2012) zeig-
te sich, dass insbesondere Kindertageseinrichtungen folgenden Themen eine 
hohe Relevanz beimessen:

Kooperation und Netzwerke gestalten, Organisationsentwicklung, Verände-
rungen gestalten, insbesondere für die Leitungen, Koordinationen und ggf. 
Fachberatungen, die die Entwicklung vor Ort maßgeblich gestalten, gefolgt 
von: integrierte Familienarbeit, Gesprächsführung, Rhetorik sowie Moderati-
onstechniken. 

Außerdem liegt der Bedarf bei: pädagogischem Handeln (ko-konstruktivisti-
sche Grundhaltung), Bildungsdokumentation und Einbeziehen der Eltern in 
die Bildungsprozesse der Kinder, interkultureller Bildung sowie aufsuchender 
Elternarbeit. 

Zentral war, dass weit über 70% der befragten Einrichtungen regelmäßige 
Austauschtreffen mit anderen Familienzentren sowie die Begleitung durch die 
Fachberatung und kollegiale Beratung für notwendig erachteten. Außerdem 
werden Fachtagungen und Materialien, wie Leitlinien und Handreichungen als 
sehr hilfreich angesehen. Fort- und Weiterbildung wird von über 80% der Ein-
richtungen als unerlässlich erachtet. 

Entscheidend für die nachhaltige Implementierung von Fortbildungsinhalten 
in den pädagogischen Arbeitsalltag ist, dass das ganze Team an entsprechen-
den Fortbildungen teilnimmt und parallel Strategien entwickelt werden, wie 
die Inhalte in die pädagogische Alltagspraxis implementiert werden können. 

Abb. 2: Welche Fortbildungen brauchen 

Familienzentren?

Längerfristige Prozessbeglei-
tung mit Reflexionsschleifen 
für die Fachkräfte sowie 
für die Fachberatung sind 
notwendig

Fort- und Weiterbildung wird 
von über 80% der Einrichtun-
gen als unerlässlich erachtet
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Hierfür ist eine längerfristige, externe Begleitung mit Reflexionsschleifen not-
wendig, die durch die Fachberatung oder zusätzliche Coaches geleistet wer-
den muss. 

Fortbildungen zu Bildungsdokumentation eignen sich als Teamfortbildung, 
um gemeinsam die nötigen Veränderungen der bisherigen Arbeitsabläufe zu 
erarbeiten. Um dem gesamten Fortbildungsbedarf Rechnung zu tragen, gibt 
es gute Erfahrungen, wenn ein bis zwei Fachkräfte trägerübergreifend an Fort-
bildungen, wie z. B. Entwicklungspsychologie, Erziehungs- und Bildungspart-
nerschaften, pädagogische Strategien, teilnehmen und mit anderen Fachkräf-
ten – auch anderer Träger – Erfahrungen austauschen können. 

Darüber hinaus ist es sehr sinnvoll, die Thematik „Familienzentren“ in die Aus-
bildung von pädagogischen Fachkräften zu integrieren. Ein Beispiel ist das In-
novationsprojekt der Berufsbildenden Schule Goslar-Baßgeige/Seesen, die „Fa-
milienzentren nach dem EEC-Ansatz am Beispiel des Stadtteilprojektes ‘„KliK“ 
Kleine im Kommen‘ in Goslar-Jürgenohl 2007-2012“ durchgeführt haben. Im 
letzten Ausbildungsjahr können sich FachschülerInnen unterschiedlichen In-
halten und Praxisfeldern, die in Familienzentren bedeutam sind, zuwenden. 
Hierdurch erhalten SchülerInnen sowohl theoretisch als auch sehr praxisnah 
Einblicke in die Arbeit von Familienzentren und insbesondere in die Zusam-
menarbeit mit Eltern. Dies ist für die zukünftige Arbeit als Erzieherin sehr hilf-
reich. Im Vordergrund steht die Haltung nach dem EEC-Ansatz, die eingeübt 
und praxisnah erprobt wird. 

Abb. 3: Zentrale Prozessbegleitung in Fa-

milienzentren?

Es ist sehr sinnvoll, die The-
matik „Familienzentren“ in 
die Ausbildung von päda-
gogischen Fachkräften zu 
integrieren
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5. Welche gesetzlichen Grundlagen gibt  

 es für das familienbezogene Handeln? 

Das Sozialgesetzbuch (SGB) VIII (Kinder- und Jugendhilfe) ist die entscheiden-
de Grundlage für eine konsequent präventiv ausgerichtete Familienförderung 
sowie für die Bildung und Entwicklung von Kindern. 

Es gibt zum einen Vorschriften mit individuellen Rechtsansprüchen, wie z.B. § 
17 SGB VIII (Beratung in Fragen der Partnerschaft, Trennung, Scheidung), § 18 
(Beratung und Unterstützung bei der Personensorge und des Umgangsrechts 
bei Alleinerziehenden), § 22ff (Grundsätze der Förderung, Förderung in Tages-
einrichtungen / Krippen). 

Darüber hinaus gibt es eine Reihe allgemeiner Rechtsansprüche, die präventi-
ven Charakter besitzen. Hierzu zählt der § 16 SGB VIII (Allgemeine Förderung 
der Erziehung in der Familie). Darunter werden Angebote, wie z.B. Familienbil-
dung, -beratung, Frühe Hilfen u.v.m. gefasst. Diese machen aktuell in Deutsch-
land leider nur lediglich 0,5% des Jugendhilfeetats aus (vgl. Meier-Gräwe/
Wagenknecht 2011). Um eine angemessene präventive Arbeit verankern zu 
können, ist eine Erhöhung der Mittel, die für Prävention eingesetzt werden, 
unabdingbar, um mittel- und langfristig Kosten im Jugendhilfeetat zu senken 
bzw. einzudämmen. 

Im § 16ff SGB VIII ist somit die rechtliche Grundlage geschaffen, Familien in 
ihrem Erziehungsauftrag umfänglich zu unterstützen. Auch ergibt sich u.a. 
aus dem Rechtsanspruch auf einen Kindergartenplatz und auf einen Krippen-
platz § 22ff SGB VIII der Auftrag, Familien über die Betreuung ihres Kindes 
hinaus zu unterstützen.  

Darüber hinaus gibt es gesetzliche Grundlagen in benachbarten Systemen, wie 
z.B. im Bereich der Kinder- und Jugendgesundheitsdienste, der Gesundheits-
prävention (vgl. § 20 Sozialgesetzbuch (SGB) V sowie das Niedersächsische 
Gesetz über den öffentlichen Gesundheitsdienst (NGöGD)). Im SGB VIII ist 
vor allem § 81 (Strukturelle Zusammenarbeit mit anderen Stellen und öffent-
lichen Einrichtungen) zu nennen, der die Kooperation gesetzlich vorschreibt, 
insbesondere auch die Kooperation zwischen Jugendhilfe und Schule. 

Zu berücksichtigen sind schließlich auch die gesetzlichen Grundlagen für Maß-
nahmen, die der materiellen Unterstützung von Familien und Eltern durch die 
Sozialhilfe dienen, z.B. SGB XII (HLU, Grundsicherung für dauerhaft Erwerbs-
geminderte), das Arbeitslosengeld II (SGB II) und die personenbezogenen 
Eingliederungshilfen (z.B. Schuldner- und Suchtberatung, Psychosoziale Be-
treuung, berufliche Eingliederungsmaßnahmen) durch das Jobcenter.

Wichtig ist auch das seit 1.1. 2012 gültige Bundeskinderschutzgesetz (BKiSchG) 
mit wichtigen Änderungen, z.B. zu § 45 SGB VIII (Betriebserlaubnis) und das 
darin enthaltene Gesetz zur Kooperation und Information im Kinderschutz 
(KKG) mit den Hinweisen zur Information der Eltern über Unterstützungsan-
gebote und zu den erforderlichen Netzwerkstrukturen, die von besonderer Re-
levanz für Familienzentren sind.

Um eine angemessene prä-
ventive Arbeit verankern zu 
können, ist eine Erhöhung 
der Mittel, die für Prävention 
eingesetzt werden, unab-
dingbar
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6. Welche Aufgabe hat das Jugendamt? 

 Wer ist für die Entwicklung (Steuerung) familien 
 bezogener Angebote in Form von Familienzentren  
 zuständig? 

Die Grundlagen der Jugendhilfe: 
Die institutionelle Bildung, Erziehung und Betreuung von Kindern wächst 
stetig und damit verbunden sind höhere Anforderungen an die öffentlichen 
Träger der Jugendhilfe und insbesondere an die Jugendhilfeplanung (§ 80 
SGB VIII). Das Sozialgesetzbuch VIII (Kinder- und Jugendhilfe) bildet die 
rechtliche Basis. Im § 79 Sozialgesetzbuch (SGB) VIII Gesamtverantwortung, 
Grundausstattung wird der Träger der öffentlichen Jugendhilfe in der kreisfrei-
en Stadt / im Landkreis als verantwortliche Instanz benannt. 

Der Kreis oder die kreisfreie Stadt als Träger der öffentlichen Jugendhilfe tra-
gen die zentrale Verantwortung für alle Aktivitäten in der Jugendhilfe, auch 
wenn die konkrete Ausführung im Rahmen des Subsidiaritätsprinzips in den 
meisten Fällen durch Freie Träger der Wohlfahrtspflege erfolgt. Hier laufen alle 
Fäden zusammen und hier ist die wichtige strategische Steuerungsaufgabe. 
Dies ist in § 79f SGB VIII verankert.

Die Steuerung aller Aktiviäten obliegt an dieser Stelle der Jugendhilfeplanung. 
Somit ist die Jugendhilfeplanung (§ 80 SGB VIII) das Instrument für die Pla-
nung und Strukturierung, für das optimale Ineinandergreifen unterschiedli-
cher Angebote und Maßnahmen öffentlicher und freier Träger zum Wohle von 
Kindern und Familien vor Ort, dort wo Familien leben. Diese Aufgabe ist nicht 
delegierbar. Von hier gehen wichtige Impulse zur qualitativen und quantita-
tiven Weiterentwicklung präventiver Kinder-, Jugend- und Familienförderung 
aus. 

Das Zusammenspiel von Bildung, Gesundheit, Soziales und Kultur erfordert 
eine genaue Planung, um nachhaltig präventiv wirken zu können. Vor diesem 
Hintergrund steht das Instrument der Jugendhilfeplanung vor neuen Heraus-
forderungen, die insbesondere durch die demografischen und gesellschaft-
lichen Veränderungen und die daraus resultierende Vielzahl an einzelnen 
Maßnahmen zum Teil sehr unterschiedlicher Träger und Anbieter mit verschie-
denen Zuständigkeiten und Schwerpunkten geprägt sind. 

Der Jugendhilfeplanung obliegt es, in einem partizipativen Prozess die grund-
legenden Weichenstellungen und Entscheidungsgrundlagen zur Entwicklung 
von Familienzentren vorzubereiten, über die im Jugendhilfeausschuss ent-
schieden wird. Es gilt, die ressourcenorientierte Zusammenarbeit (§ 78 SGB 
VIII Arbeitsgemeinschaften) mit dem Ziel weiter zu fördern, bestehende 
Angebote und Maßnahmen trägerübergreifend im Sozialraum/im Quartier 
zu gestalten. Zentral ist hierbei eine systematische und zielgerichtete Vernet-
zung der Professionen und Institutionen. Das Anknüpfen am Bestehenden ist 
sinnvoll und bedarf der Überprüfung im Hinblick auf Zielsetzungen, Umset-
zungsschritte und Strukturen. Eine Grundlage bilden § 78 und § 81 SGB VIII, 
welche die strukturelle Zusammenarbeit mit anderen Stellen und öffentlichen 
Einrichtungen regeln. 

Der Kreis oder die kreisfreie 
Stadt als Träger der öffentli-
chen Jugendhilfe tragen die 
zentrale Verantwortung

Das Zusammenspiel von 
Bildung, Gesundheit, Sozia-
les und Kultur erfordert eine 
genaue Planung, um nach-
haltig präventiv wirken zu 
können
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Die Intensivierung der im SGB VIII formulierten präventiven familienfördern-
den Angebote bedarf einer strategischen Planung in der öffentlichen Jugend-
hilfe als verantwortlicher Instanz. Diese setzt eine personelle und sächliche 
Ausstattung voraus, die es ermöglicht, eine integrierte Planung vorzuneh-
men, um im Sozialraum fachplanerisch, ineinandergreifende Angebote und 
Maßnahmen trägerübergreifend aufeinander abzustimmen. 

Wichtig ist es, in einem Gesamtkonzept darüber zu entscheiden, welche Ein-
richtungen sich innerhalb eines bestimmten lokalen Umfeldes zum Familien-
zentrum hin entwickeln. Um Konkurrenzsituationen zu vermeiden, bietet es 
sich an, einen Netzwerkverbund mit entsprechenden Ressourcen auszustatten. 

Die Rolle und Aufgaben einer zentralen Koordination im Rahmen der 
Jugendhilfe:
Die Weiterentwicklung von Einrichtungen zu Familienzentren in einer Kom-
mune bzw. Landkreis benötigt eine zentrale Koordination, die die Fäden zu-
sammenführt, für Erfahrungsaustausch sorgt und insbesondere bei träger-
übergreifenden Modellen die Aushandlungsprozesse zwischen den jeweiligen 
Trägerspezifika und der Gesamtstrategie moderiert, plant und weiterentwi-
ckelt. Die Aufgaben der Gesamtkoordination liegen in der Moderation, Koordi-
nation und Organisation der übergreifenden Zusammenarbeit und Unterstüt-
zung bei der Weiterentwicklung der einzelnen Einrichtungen im Hinblick auf 
die Gesamtausrichtung. 

Eine weitere zentrale Aufgabe ist die Prozesssteuerung, Organisation und Ent-
wicklung von Qualitätsmanagementinstrumenten, die Ermittlung von Fort- 
und Weiterbildungsbedarfen sowie die Initiierung und Organisation dieser. 
Die fachliche Begleitung bildet einen weiteren Schwerpunkt der Gesamtkoor-
dination. In einem partizipativen Prozess mit der Fachberatung bzw. den Fach-
beratungen der Kindertageseinrichtungen kommt der Qualitätsentwicklung 
eine besondere Rolle zu.

Das Auswahlverfahren:
Um Einrichtungen einen Anreiz zu geben, ist ein Bewerbungsverfahren mit 
transparenten Kriterien für die Auswahl sinnvoll. Hier eignen sich folgende 
Aspekte: Voraussetzung für die Bewerbung, wie z.B. Teamentscheid, schriftli-
che Konzeption der Einrichtung, Öffnung der Einrichtung in den Sozialraum, 
Anzahl und Verbindlichkeit der bestehenden Kooperationen sowie die schrift-
liche Zusicherung des Trägers zur Unterstützung der Einrichtung. Außerdem 
ist es sinnvoll, Bedingungen an den Prozess zu stellen: Bestandsaufnahme 
und Auf- und Ausbau der Kooperationen, Fortbildungsbereitschaft des Teams, 
Weiterentwicklung der pädagogischen Konzeption mit Blick auf ein Familien-
zentrum und den in der Definition beschriebenen Grundlagen (vgl. Beispiel 
Kriterienkatalog im Anhang, S. 24).

Die Bedeutung der Sozialraumplanung für Familienzentren: 
Die Bedeutung der Familie als zentraler Sozialisationsinstanz der Bildung und 
Entwicklung von Kindern ist unbestritten. Vor diesem Hintergrund ist die Ori-
entierung an den Bedarfen und Bedürfnissen der Kinder und ihrer Familien an 
ihrem Wohnort der Ausgangspunkt der Sozial- und Jugendhilfeplanung. 

Die Aufgaben der Gesamt-
koordination liegen in der 
Moderation, Koordination 
und Organisation der über-
greifenden Zusammenarbeit 
und Unterstützung bei der 
Weiterentwicklung der ein-
zelnen Einrichtungen 
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Damit eine bedarfsgerechte Jugendhilfeplanung vorgenommen werden kann, 
bieten verschiedene Instrumente eine gute Grundlage, den Bedarf vor Ort zu 
ermitteln und Prognosen längerfristig zu erstellen. Hierzu gehören z.B. Sozial-
berichte und die handlungsorientierte Sozialberichterstattung, sofern diese 
Daten auf den einzelnen Sozialraum bezogen sind. Dazu gehören Daten, wie 
z.B. Geburtenrate, Familienstand, Leistungen der Hilfe zur Erziehung, Zahn-
gesundheit, Besuch der Vorsorgeuntersuchungen, Wohnraum, Kultur- und 
Freizeitangebote. Darüber hinaus ist eine IST-Stand-Analyse in den jeweiligen 
Sozialräumen zu den bestehenden Angeboten, zur Identifikation fehlender 
Maßnahmen sowie zu der jeweiligen Trägerstruktur notwendig. 

Daraus folgend kann eine fundierte Aussage getroffen werden, welche Einrich-
tung geeignet ist, sich zu einem Familienzentrum weiterzuentwickeln. Nicht 
jede Kindertageseinrichtung ist geeignet, ein Familienzentrum zu werden, 
wenngleich Kindertageseinrichtungen nahezu flächendeckend in allen Sozial-
räumen vorhanden sind. 

Die Einrichtung von bzw. die Weiterentwicklung zu Familienzentren ist ein 
möglicher präventiver, ressourcenorientierter Ansatz, auf die veränderten ge-
sellschaftlichen Entwicklungen einzugehen. Familienzentren können somit 
ein wichtiger Seismograph sein, sozialräumliche Veränderungen frühzeitig 
wahrzunehmen. Die Situation vor Ort ist hierbei handlungsleitend. 

Die Initiierung bzw. Weiterentwicklung übergreifender Netzwerke im Sozial-
raum bietet die Möglichkeit, systematisiert und strukturierend vorzugehen. 
Wesentlich ist, dass die Angebote niedrigschwellig sind, um Kinder, Eltern und 
Familien zu erreichen.

Der Aufbau von Präventions- und Bildungsketten insbesondere mit Blick auf 
die Frühen Hilfen gibt einen weiteren Ansatzpunkt und einen gesetzlichen 
Auftrag im Bundeskinderschutzgesetz (BKiSchG) und der darin enthaltenen 
Verpflichtung zur Kooperation und Information im Kinderschutz (KKG), eine 
bedarfsgerechte Planung u.a. von Familienzentren zu initiieren. Im Rahmen 
von Frühen Hilfen sind Familienzentren ein wichtiges Instrument, um den So-
zialraum aktiv zu gestalten und die Angebote präventiv anzulegen. 

Die Koordinations- und Vernetzungsaufgabe sowie die Bedarfsermittlung in 
den einzelnen Sozialräumen liegt hierbei eher bei der Jugendhilfeplanung 
und den Sozialdiensten (ASD bzw. KSD) als bei dem jeweiligen Familienzen-
trum. Familienzentren sind in diesem Zusammenhang ein zentraler Ort und 
somit ein wesentlicher Bestandteil im Sozialraum neben Gesundheitsdiens-
ten, Schulen, Beratungseinrichtungen und Familienbildung. Es geht darum, 
diese Dienste und Angebote ins Familienzentrum zu integrieren (Gehstruktur 
der Anbieter). Auch ist eine Zusammenarbeit mit den Familien-Service-Büros 
sinnvoll, die letztlich Eltern auf die Arbeit der Familienzentren in ihrer Nähe 
hinweisen sollten. 

Aktuelle Erkenntnisse zeigen, dass die Zusammenführung von Sozial-, Gesund-
heits- und Bildungsplanung die wirkungsvollste Möglichkeit bietet, umfassend 
auf die im Sozialraum bestehenden Ressourcen und Herausforderungen zu bli-
cken. Auch ist die Perspektive auf Kultur, sowohl im Sinne kultureller Vielfalt 
als auch im Hinblick auf kulturelle Angebote ein Baustein zukunftsweisender, 
familienfreundlicher Jugendhilfeplanung. Inklusion ist eine weitere zentrale 

Familienzentren sind ein 
präventiver, ressourcenori-
entierter Ansatz, um auf die 
veränderten gesellschaftli-
chen Entwicklungen einzu-
gehen

Zusammenführung von So-
zial-, Gesundheits- und Bil-
dungsplanung bietet Blick 
auf  Ressourcen und Heraus-
forderungen im Soztialraum
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Herausforderung. Vor diesem Hintergrund leistet eine integrierte Jugendhil-
fe-, Sozial- und Gesundheitsplanung einen sinnvollen und hilfreichen Beitrag.  

Die Zielsetzung für den Sozialraum:
•	 Vernetzung der Institutionen trägerübergreifend verbessern und Ange-

botsstruktur optimieren
•	 Bedarfe ermitteln 
•	 Wohnortnahe präventive Angebote ausbauen
•	 Einrichtung eines oder mehrerer Familienzentren fördern 

Grundlagen der Vernetzung und trägerübergreifender Zusammenarbeit    
Die Zusammenarbeit in sozialen Netzwerken gewinnt zunehmend an Bedeu-
tung (vgl. BKiSchG). Diese sollen vor allem träger- und professionsübergrei-
fend im Sozialraum präventiv arbeiten. Das bedeutet, dass sich die bisherigen 
Arbeitsrunden und Netzwerke neuen Herausforderungen widmen können und 
sollten. Die Zusammenarbeit in Netzwerken ist nicht neu. Allerdings wurden 
in den Arbeitsplatzbeschreibungen kaum Ressourcen für die Vernetzungsar-
beit eingeplant. Das gilt sowohl für die Koordination als auch für die weiteren 
Beteiligten im Netzwerk. 

Der Auf- und Ausbau von verlässlichen und auf Kontinuität ausgerichteten 
Netzwerken und Kooperationsbeziehungen benötigt Zeit und genaue Pla-
nung. Netzwerkarbeit ist einerseits zeitaufwendig und bedarf einer klaren 
Zielsetzung und aktiven Beteiligungsmöglichkeit. Jede/r Beteiligte muss aus 
der Zusammenarbeit einen Mehrwert für die eigene Arbeit bzw. Einrichtung 
gewinnen. Andererseits werden über Netzwerkstrukturen Ziele erreicht, Sy-
nergien hergestellt und Innovationen erzeugt, die einzelne Einrichtungen, 
einzelne Akteure nicht erreichen können. Eine wichtige Grundlage ist, dass 
Netzwerke eine Plattform für verbindliche Kooperationen bilden. Diese benö-
tigen ein entsprechendes Netzwerkmanagement und Koordination. Das kann 
ein einzelnes Familienzentrum so nicht leisten. 

In den bestehenden Systemen herrscht ein Modell der berufsgruppenspe-
zifischen und ressortspezifischen Arbeit vor. Das bedeutet, dass es wenige 
Querverbindungen zwischen den Fachkräften z.B. der Jugend- und Familien-
beratung und Kindertageseinrichtungen gibt. Dennoch arbeiten sie für die-
selbe Zielgruppe. Um Familien ganzheitlich und an ihrem Bedarf orientiert 
Unterstützung anzubieten, ist hier eine systematische und auf den Sozialraum 
bezogene Vernetzung sinnvoll. 

Vielerorts ist die Vernetzung eher auf persönliche Kontakte zurückzuführen. 
Eine systematische Vernetzung unter klaren Fragestellungen ist kaum zu fin-
den. Auch ist Netzwerken stets ein Austarieren von Kooperation und Konkur-
renz, was eine möglichst neutrale Koordination unabdingbar macht. Vor die-
sem Hintergrund zeigt sich, dass diese beim öffentlichen Jugendhilfeträger, 
wie z.B. bei kommunalen Sozialdiensten, angesiedelt sein sollte. 

Träger- und professionsüber-
greifende Zusammenarbeit 
im Sozialraum gewinnt 
zunehmend an Bedeutung

Vernetzung der Institutionen 
trägerübergreifend verbes-
sern und Angebotsstruktur 
optimieren
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7. Welche Ressourcen müssen vorhanden  

 sein und können genutzt werden? 

Eine zentrale Voraussetzung für die Entwicklung und Etablierung von Famili-
enzentren in einer Kommune ist ein mit entsprechenden Mitteln versehener 
Auftrag durch den Rat/Kreistag (Jugendhilfeausschuss). Dieser könnte und 
sollte durch entsprechend abgestimmte Landesmittel unterstützt werden. 
Denn die Entwicklung und Einrichtung von Familienzentren bedarf zusätzli-
cher personeller und sächlicher Ressourcen.

Auf der Ebene des öffentlichen Jugendhilfeträgers: 
Auf der Ebene der Gesamtverantwortung ist eine übergreifende Koordination 
für Familienzentren bedeutsam, vor allem, wenn es sich um die Entwicklung 
mehrerer Familienzentren handelt. Inwieweit diese sowohl die fachplaneri-
sche Aufgabe als auch die operativen Aufgaben miteinander vereint, ist letzt-
lich eine Entscheidung der einzelnen Kommunen und sicher abhängig von der 
Einwohnerzahl, der bisherigen Organisationsstruktur und -kultur. Wesentlich 
ist, dass die Aufgaben, Befugnisse und Entscheidungshorizonte klar und ein-
deutig sind. 

Vor dem Hintergrund der jeweiligen Erfahrungen von Koordination, Fachbe-
ratung und Fachplanung, insbesondere wenn es sich um die Weiterentwick-
lung von Kindertageseinrichtungen handelt, bietet sich die Koordination in 
der entsprechenden Fachabteilung oder als Stabsstelle an. Die Planung und 
Zusammenführung bislang verschiedener Aufgabenbereiche in eine (Gesamt-)
Zuständigkeit, wie es bei einer integrierten Jugendhilfeplanung sinnvoll ist, 
ist daher naheliegend (vgl. Kap. 5 & 6). 

Auf der Ebene des Einrichtungsträgers:
Die Freien Träger, wie z.B. die Wohlfahrtsverbände sowie Elterninitiativen, 
aber auch kommunale Einrichtungen haben die zentrale Aufgabe, ihre Einrich-
tungen strukturell und inhaltlich zu unterstützen. Grundsätzlich entscheidet 
der Träger in enger Kooperation mit dem öffentlichen Jugendhilfeträger, ob 
und welche Einrichtung sich zu einem Familienzentrum weiterentwickelt. Hier-
für handlungsleitend sind der Bedarf vor Ort sowie der Sozialraumbezug. Der 
Träger stattet die Einrichtung aus, entscheidet über den Personal- und Res-
sourceneinsatz und hat einen Überblick darüber, welche seiner Einrichtungen 
geeignet erscheint, sich weiter zu entwickeln.  

Wichtig ist, dass er die Einrichtung fachlich-inhaltlich begleitet und in diesem 
Prozess unterstützt, wie z.B. durch Fort- und Weiterbildung, Fachberatung, Ar-
beitsmaterialien. Außerdem hat er im Sinne der Fürsorgepflicht dafür Sorge zu 
tragen, dass die Einrichtung sich nicht überfordert. Auch ist der Träger für eine 
angemessene räumliche Ausstattung und ein Nutzungskonzept von Räumen 
verantwortlich. 

Auf der Ebene der Einrichtung:
Bei der Weiterentwicklung von Kindertageseinrichtungen bleibt der gesetz-
liche Auftrag bestehen. Für den Aufbau familienunterstützender Angebote, 
die Öffnung der Einrichtung in den Sozialraum, die Anbindung möglicher 
Kooperationspartner, die Vernetzung im Umfeld sowie die aktive Beteiligung 

Handlungsleitend sollten 
der Bedarf vor Ort sowie der 
Sozialraumbezug sein

Eine zentrale Voraussetzung 
für die Entwicklung und Eta-
blierung von Familienzent-
ren in einer Kommune ist ein 
mit entsprechenden Mitteln 
versehener Auftrag durch 
den Rat/Kreistag 
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der Familien, wie es z.B. im EEC-Ansatz Grundlage ist, bedarf es zusätzlicher 
Koordination, Planung und Umsetzung vor Ort. Hierfür ist der bisherige Perso-
nalschlüssel in Kindertageseinrichtungen nicht ausreichend! 

Es ist zu beachten, in welcher Form die erforderliche Koordinationsleistung vor 
Ort organisiert werden kann. Die bisherigen Erkenntnisse zeigen, dass die Ko-
ordination über Erfahrung in der Zusammenarbeit mit Eltern, Familien sowie 
in der Vernetzung unterschiedlicher Akteure/Institutionen verfügen sollte. 
Diese Funktion könnte die Leitung übernehmen, sofern sie dafür zusätzliche 
Stunden über eine Leitungsfreistellung hinaus erhält. Ebenso wichtig ist es, 
dass neben dem Träger der ausgewählten Einrichtung auch das Team einen 
positiven Beschluss in Richtung der Entwicklung zum Familienzentrum fasst.

Vor diesem Hintergrund hat sich das „Hannoversche Modell“ bewährt. Jedes 
Familienzentrum erhält Mittel für mindestens eine halbe sozialpädagogische 
Fachkraft und Sachmittel für Maßnahmen zur Einbindung weiterer Kooperati-
onspartner. 

Von besonderer Bedeutung ist, dass die Ressourcen und das fachliche Know-
how vor Ort, wie z.B. von Familienbildungsstätten, Beratungsstellen und 
Mehrgenerationenhäusern, in die Arbeit einzubeziehen und verbindlich ab-
zusichern sind. Weder ist die Möblierung in Kindertageseinrichtungen für 
Angebote für Erwachsene geeignet, noch sind überhaupt Räumlichkeiten 
vorhanden, die nicht von der Kindertageseinrichtung genutzt werden. Dies 
bedarf zum einen einer Neuorientierung in der Raumorganisation in Hinblick 
auf multifunktionale Nutzungsmöglichkeiten, zum anderen der Schaffung von 
zusätzlichen Räumen.

Auf der Ebene der (potenziellen) Kooperationspartner: 
Die Kooperationspartner von Familienzentren stehen vor der Herausfordung, 
ihre Angebote auf die Arbeit in Familienzentren anzupassen. Das umfasst, 
sich einerseits auf die Arbeitsabläufe und (räumlichen) Bedingungen in einem 
Familienzentum einzustellen; andererseits sich auf die pädagogischen Arbeits-
ansätze und die Einrichtungsphilosophie einzulassen. Daraus folgt, dass die 
Kooperationspartner sich intensiv mit dem jeweiligen Familienzentrum ausei-
nander setzen und die Angebote mit dem Familienzentrum abstimmen, bes-
tenfalls gemeinsam entwickeln müssen. 

Für viele Kooperationspartner bedeutet das, sich von der bisherigen Arbeits-
ausrichtung „Komm-Struktur“ hin zu einer „Geh-Struktur“ weiter zu entwi-
ckeln. Deshalb benötigen Kooperationspartner, die ihre Angebote in einem 
Familienzentrum anbieten, zusätzliche zeitliche und finanzielle Ressourcen 
für Wegezeiten und die Organisation von Angeboten vor Ort.  Auch ist si-
cherzustellen, dass Fachkräfte, die auf Honorarbasis beschäftigt werden, eine 
entsprechende fachliche Anbindung haben, z.B. in Familienbildungsstätten. 

Ausstattung von Familienzentren:
Es sind zusätzliche sächliche Ressourcen notwendig, um zum einen die Räum-
lichkeiten multifunktional einzurichten, die technischen Voraussetzungen für 
die Bildungsdokumentation (z.B. Digitalcamera, Drucker, PC mit entsprechen-
der Software) bereit zu stellen, Mobiliar für die Angebote für Erwachsene an-
zuschaffen uvm. 

Die Ressourcen und das fach-
liche Know-how vor Ort, wie 
z.B. von Familienbildungs-
stätten, Beratungsstellen und 
Mehrgenerationenhäusern, 
sind in die Arbeit einzubezie-
hen und verbindlich abzusi-
chern

Wichtig ist auch ein positi-
ver Beschluss des Teams zur 
Entwicklung eines Familien-
zentrums
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Zum anderen sind Mittel für Honorare externer Kooperationspartner notwen-
dig, um beispielsweise bestimmte Angebote wie z.B. Elternkurse, künstleri-
sche Angebote, Sport usw. einzurichten. Die Frage nach Räumlichkeiten ist 
entscheidend, denn bei der Weiterentwicklung von Kitas bleibt deren Auftrag 
primär bestehen, und in dieser Zeit stehen die Räumlichkeiten nicht für Ange-
bote für Eltern zur Verfügung. Daher stellt sich die Frage, inwieweit Räume in 
der Nähe genutzt oder bestehende Räume mulitfunktional eingerichtet wer-
den können. 

Die Entwicklung von Familienzentren erfordert finanzielle Investitionen! 

8. Wie können Familienzentren einen  

 wichtigen Beitrag zur Umsteuerung  

 im Jugendhilfeetat leisten? 

 Gibt es mittel- und langfristige finanzielle Effekte  
 des Kosteneinsatzes? Wenn ja, welche?

Angesichts des enormen Anstiegs der Jugendhilfekosten seit Einführung des 
KJHG (SGB VIII) Anfang der 90er Jahre sowie der Kosten in der Arbeitsver-
waltung, ist eine Umsteuerung im Hinblick auf frühe, ineinandergreifende, 
präventive Ansätze geboten. Die frühzeitige Investition in Familienzentren 
hat somit mittel- und langfristig positive Effekte auf die Eindämmung eines 
weiteren Anstiegs von Sozialleistungen. Der Nobelpreisträger für Ökonomie, 
James Heckman, hat die Folgekosten unzureichender früher Förderung berech-
net und zeigt eindrucksvoll, dass die volkswirtschaftliche Rendite von einem 
US-Dollar in frühkindlicher-familiärer Förderung 4 US-Dollar Rendite ergibt, bei 
prekären Zielgruppen sogar eine Rendite von 1:7 (vgl. Heckman 2007). 

Außerdem verdeutlicht die Analyse zu den Kosten und zum Nutzen „Früher 
Hilfen“ von Meier-Gräwe/Wagenknecht für das Nationale Zentrum Frühe Hilfen 
anschaulich, dass je früher die Prävention ansetzt desto höher die erwartbaren 
Einsparungen sind. Und umgekehrt, je später präventive Angebote ansetzen 
(z.B. erst in Kita oder Schule), desto höher sind die jeweiligen Folgekosten im 
Lebenslauf der Kinder und Familien (vgl. Meier-Gräwe/Wagenknecht 2011). 

Letztlich sind Familienzentren ein Ort Kinder und Familien dort zu erreichen, 
wo sie leben und in dem sie vielfältige Unterstützung von Anfang an erhalten. 
Das ist eine zentrale gesellschaftliche Aufgabe. 

Die Entwicklung von Famili-
enzentren erfordert finanzi-
elle Investitionen

Je früher die Prävention 
ansetzt, desto höher sind die 
erwartbaren Einsparungen
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9. Welche Erkenntnisse und Erfahrungen 

 wurden mit Familienzentren gemacht?

Abschließend eine kurze stichwortartige Übersicht zu den Erfahrungen und 
Erkenntnissen des Programms  Familienzentren Hannover (vgl. Detert/Rückert 
et al 2012): 

Es hat sich gezeigt, dass 
•	 der überwiegende Teil der Eltern mit den Familienzentren zufrieden ist 

(ca. 80 %).
•	 Eltern sehen, dass ihr Kind mit seinen individuellen Interessen und Be-

dürfnissen von den Erzieher/-innen angemessen wahrgenommen wird 
(83,4 %). 

•	 70 % der Erzieher/-innen sagen, dass sich der Kontakt zu den Eltern ver-
bessert hat.

•	 sich die Zusammenarbeit mit den Eltern durch die Einführung des EEC 
Beobachtungsverfahrens verbessert hat.

•	 Familienberatung aufgrund der Präsenz der Mitarbeiterin in Bring- und 
Abholzeiten der Kinder stärker angenommen wird.

•	 sich Bildungschancen von Kindern verbessern, z.B. die Schullaufbahnemp-
fehlung. 

•	 Sprachbildung und -förderung ein wesentlicher Baustein ist.
•	 Konzepte, wie z.B. FuN, Familienergo, gut angenommen werden.
•	 Kooperationen zugenommen haben oder intensiviert worden sind (z.B. 

Sprechstunden).
•	 ein Rückgang von Krisenintervention zu verzeichnen ist (HzE-Maßnahmen)
•	 Familienzentren als Zentrum für das Netzwerken im Sozialraum etabliert 

sind.

Weitere Erkenntnisse: Es zeigt sich, dass 
•	 die Haltung der Mitarbeiter/-innen zu Eltern und Kindern ressourcenorien-

tierter geworden ist.
•	 Eltern aktiviert sind, sich beteiligen und auch selbst Angebote durchfüh-

ren.
•	 in Familienzentren vermehrt sozialarbeiterische Angebote und Aktivitä-

ten stattfinden und diese besser von Eltern angenommen werden.

Auf Basis der bisher skizzierten Grundlagen, Erfahrungen und Erkenntnisse 
wird deutlich, dass die Entwicklung von Familienzentren ein wichtiger Bau-
stein der präventiven Familienförderung ist. 
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10. Ausblick 

Zusammenfassend bietet diese Handreichung einen Überblick darüber, was 
es bei der Entwicklung von Familienzentren grundsätzlich zu berücksichtigen 
gilt.

Auf der inhaltlich-konzeptionellen Ebene ist eine konsequente Ressourceno-
rientierung, sprich der Zugang über die Stärken der Beteiligten, der entschei-
dende Weg, um Kinder und Eltern, Mütter und Väter, wertschätzend und ver-
trauensvoll in ihrem Erziehungsauftrag zu begleiten und ihnen Unterstützung 
an ihren Bedarfen und Bedürfnissen orientiert dort anzubieten, wo sie leben. 
In diesem Sinne bezieht die Arbeit in Familienzentren den Anspruch an eine 
inklusive pädagogische Ausrichtung ein. 

Auf der strukturellen Ebene sind für die Entwicklung von Familienzentren Rah-
menbedingungen zu schaffen, die die pädagogische Arbeit mit Kindern und 
Eltern unterstützen. Hierzu zählen Investitionen in die Strukturen von Jugend-
hilfesystemen, um fachplanerisch die Basis für gelingende, integrierte, sozial-
raumorientierte Netzwerke und verlässliche Kooperationen zu schaffen. Das 
Sozialgesetzbuch VIII bietet hierfür eine sehr gute gesetzliche Grundlage.

Vor diesem Hintergrund bedarf es spezifischer Aus-, Fort und Weiterbildung 
sowie längerfristiger Begleitung der pädagogischen Fachkräfte in den Einrich-
tungen bei der (Weiter-)Entwicklung zu Familienzentren. Letztlich kann durch 
die Investition in die frühe Bildung und Entwicklung sowie Unterstützung 
von Familien ein Beitrag geleistet werden, den steigenden Kosten in der Ju-
gendhilfe entgegenzuwirken. 

Auf Basis der von der nifbe-Expertenrunde durchgeführten Befragung 2011/12 
sowie der darüber hinaus bekannten aktuellen Daten kann derzeit in Nieder-
sachsen von ca. 250 Familienzentren und über 200 auf dem Weg befindlichen 
Einrichtungen ausgegangen werden – mit stark steigender Tendenz! In städ-
tischen Gebieten ist ein stärkerer Ausbau zu verzeichnen als in ländlichen. In 
der Regel handelt es sich um die konzeptionelle Weiterentwicklung von Kinder-
tageseinrichtungen. Ein großer Anteil der Einrichtungen erhält hierfür kaum 
finanzielle Unterstützung. 

Vor diesem Hintergrund besteht sowohl auf kommunaler als auch auf Landes-
ebene ein erhöhter Handlungsbedarf. Die Expertenrunde steht mit ihrer brei-
ten Expertise für Beratung zum Thema Familienzentren gern zur Verfügung.
 

Es besteht sowohl auf 
kommunaler als auch auf 
Landesebene ein erhöhter 
Handlungsbedarf. Die Exper-
tenrunde steht mit ihrer brei-
ten Expertise für Beratung 
zum Thema Familienzentren 
gern zur Verfügung
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11. Verzeichnis der Mitglieder in der  

  Expertenrunde

•	 Andrea Bargsten, Leuphana Universität Lüneburg, nifbe Regionalnetzwerk 
NordOst

•	 Sabine Blaschke, freie Fortbildnerin, ehemalige Leitung eines Familienzen-
trums 

•	 Ulrike Bruns, Klick Familienzentrum Goslar 
•	 Hiltrud Boomgaarden, LAG Familienbildungstätten Niedersachsen, EFB 

Oldenburg 
•	 Prof. Dr. Dörte Detert, Hochschule Hannover
•	 Heike Engelhardt, nifbe Geschäfts- und Koordinierungsstelle 
•	 Elfie Finke-Bracker, in Vertretung der AGJÄ Niedersachsen, Stadt Olden-

burg, Fachdienst Kindertagesbetreuung
•	 Kerstin Heidbrock, Pädagogische Geschäftsführung für ev. Kindertages-

stätten Wolfsburg, ehemalige Fachberatung 
•	 Bernd Heimberg, AG Familienverbände Niedersachsen 
•	 Monika Kleine-Kuhlmann, LAG Freie Wohlfahrtspflege, Ausschuss Tages-

einrichtungen für Kinder
•	 Hedwig Lucks, Landkreis Osnabrück, Fachdienst Jugend, Koordination Fa-

milienzentren
•	 Andreas Schenk, Fachberatung und Koordination der Familienzentren 

Hannover
•	 Uwe Schmidt-Klie, LAG Fachschulen Sozialpädagogik, BBS Goslar Baßgei-

ge/Seesen
•	 Prof. Dr. Waldemar Stange, Leuphana Universität Lüneburg
•	 Simone Welzien, Mehrgenerationenhäuser, Familienzentrum KESS, Nien-

hagen
•	 Susanne Witte, LAG Freie Wohlfahrtspflege, Ausschuss Familienhilfe

Gäste:
•	 Niedersächsisches Kultusministerium
•	 Ministerium für Soziales, Gesundheit und Gleichstellung Niedersachsen

Für Fragen, Anregung und Diskussion stehen die Mitglieder der Expertenrun-
de gern zur Verfügung.

Kontakt für die Expertenrunde:
Heike Engelhardt
Niedersächsisches Institut für frühkindliche 
Bildung und Entwicklung - nifbe
Büro Hannover &
Regionalnetzwerk Mitte 
Nikolaistr. 16
30159 Hannover
Tel:  0511-168-46131
e-mail:  heike.engelhardt@nifbe.de
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13. Anhang 

Kriterienkatalog für die Aufnahme von Familienzentren in das Programm Lan-
deshauptstadt Hannover 

Allgemeine Angaben: 
•	 Träger / Trägergemeinschaft, Anschrift, Ansprechpersonen, Stadtbezirk, 

Größe der Einrichtung, Betreuungsformen aufführen 
•	 Ausstattung, sind bauliche Maßnahmen erforderlich
•	 Bestehende Angebote, bestehende Vernetzung / Kooperationen auflisten
•	 Einschätzung Fachberatung angeben 

Voraussetzung:
•	 Standort befindet sich in einem Stadtteil mit besonderem Handlungsbe-

darf
•	 Teamentscheid liegt vor
•	 Unterstützung durch Träger ist schriftlich zugesagt
•	 Pädagogisches Konzept liegt vor
•	 Bereitschaft zur Weiterentwicklung der Einrichtung ist vorhanden
•	 Interesse an Kooperationen mit verschiedenen Institutionen / Kooperati-

onspartnern wird gezeigt  
•	
Bedingung an den Prozess:
•	 Die Einrichtung öffnet sich nach innen und außen, Teamentwicklung. 
•	 Das pädagogische Konzept (weiter-)entwickeln.
•	 Den Early Excellence Ansatz integrieren und ein ressourcenorientiertes Be-

obachtungsverfahren einführen.
•	 Indizien zur Öffnung in den Stadtteil auch trägerübergreifend sind vor-

handen, andere Fachleute im FZ integrieren
•	 Beteiligung am Forum Familienzentrum
•	 Die Zusammenarbeit mit Eltern ist gewollt; an den Kompetenzen der El-

tern wird ansetzt (persönlich, beruflich, erzieherisch)
•	 Fortbildungen der Familienzentren besuchen
•	 Träger stellt eine Fachberatung für die Familienzentren / nimmt an Ausbil-

dung zur EEC BeraterIn teil 
•	 Marketing Dachmarke wird etabliert 

Erwartungen an die Einrichtung:
•	 Öffentlichkeitsarbeit und Konsultationen 
•	 Ausweitung der Zielgruppe zur pränatalen Betreuung und deren Kinder 

nicht in der Einrichtung sind.
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